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Der Autopionier
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it Kennzeichen «ZG» rollen
44'853 Autos über Zugs
Strassen - der einstige Eigner

von ZG l hat regen Anteil an dieser enor-
men Menge. Wenigstens indirekt.
Denn der frühere Lenker von ZG l, Alois
Kaiser, war ein grosser Förderer der
Automohilität in Zug, als diese noch die
Sichtbarmachung des Fortschritts darstellte,
der modernen Technik und auch ein biss-
chen der besseren Welt. Heute haben wir
insgesamt 58728 Fahrzeuge mit «ZG»-
Numniernschildern und deren Dreck.
Laut ist es heute an Zugs Baarerstrasse,
Autos stehen Schlange vor der Ampel, bei
Grün brausen und rollen sie davon, je nach
Temperament von Motor und Lenker und
auch ein bisschen je nach Musiklautstärke
im Wageninnern. Dort, bei der Einmün-
dung der unscheinbaren Bleichistrasse,
befindet sich noch immer die Garage Auto
Kaiser, es war die erste ihrer Art im Kanton
Zug. «Bleifrei 1.135» steht gross auf dem
Schild, daneben animiert der gezeichnete
Tiger zum Tanken. Jemand hat beim
Selbertanken daneben gespritzt, eine Lache
fleckt den Boden, es stinkt. Die Zapfsäulen
stehen auf Marmor, die Stützträger im
Schaufenster glänzen silbern.
Eine solche Wertschätzung dem Auto
gegenüber hätte Alois Kaiser gefallen. Er
war ein Autoliebhaber, Autos mit ihren

Geschichten und Motoren brachten ihn, der
sonst lieber zuhörte, ins Reden. Im März
1990 verstarb er, kurz vor seinem 83.
Geburtstag.
72 Jahre zuvor, mit 11 und just am Ende
des Ersten Weltkriegs, soll er das erste Mal
ein Auto eigenhändig nach Cham gesteuert
haben, mit 16 den ersten Reisebus.
Ob wahr oder gut erfunden - die Geschich-
ten zeugen vom frühen und ausgeprägten
Interesse an fahrbaren Untersätzen. Sein
Vater Johann Kaiser-Hürlimann, geboren
1874, gestorben 1944, war Huf- und Wagen-
sclimied, merkte aber, dass sein Gewerbe
von den Autos überholt wurde, bildlich und
wörtlich. Deshalb funktionierte er die
Schmiede um zur ersten Autogarage weit
und breit. In seinem Fahrausweis, der
damals «Ausweiskarte für Automobilver-
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kehr» hiess, stand unter der Rubrik Beruf
«Autoganige».
1928 zählte man im Kanton Zug 379
Personenwagen, 1933 waren es bereits
605. Alois Kaiser stieg angesichts des sich
ankündigenden Autobooms im väterlichen
Betrieb ein - nach misslungenen berufli-
chen Gehversuchen als Schuhmacher,
Schreiner und Dachdecker. Und so wurde
aus dem Dreikäsehoch, der kaum über das
Lenkrad gesehen hatte, der Autoförderer
Zugs der ersten Stunde - und, worüber
noch /u berichten sein wird, einer der
bedeutendsten Erfinder der Automobil-
branche der damaligen Zeit.
Eigentlich hätte einer seiner Brüder die
Garage übernehmen sollen. Doch Hans,
nomadisierender Abenteurer mit Erfahrung
als Fremdenlegionär, galt als zu unstet, und
Thomas ging zu den Kapuzinern ins Kloster.
Immerhin konnte Thomas, dann als from-
mer Bruder Clarence, Alois 1932 mit Elsy
Uttinger vermählen, im November war's, es
regnete in Strömen.
Ein Foto zeigt Alois gerade zu dieser Zeit,
also in den dreissiger Jahren, vor der
Autowerkstätte an Zugs Baarerstrasse.
Inmitten seiner zehn Mechaniker in ihren
schmierigen Mechanikerkleidern steht er
im dunklen Anzug.
Er lächelt.

So war der Wisel, wie Alois Kaiser rund-
um genannt wurde, ein Garagen-

chef, der stolz darauf war, sich nicht mehr
seine Finger schmutzig zu machen.
Stattdessen entwickelte sich Alois Kaiser
geschickt vom Kleingewerbler zum Klein-
industriellen.
Denn mit dem Zweiten Weltkrieg wurde die
Rolistoffzufuhr unterbrochen, das Oel
knapp und in der Folge der Treibstoff ratio-
niert. Kaiser wusste, dass damit die eben so

verheissungsvolle Autokonjunktur ein Ende
hatte. Schon in den zwanziger Jahren waren
erste Holzgasanlagen in Deutschland ent-
wickelt worden, ohne den Durchbrach zu
schaffen.
Deshalb pröbelte Junggaragier Kaiser,
eigentlich kein Tüftler, zusammen mit sei-
nem Chefmechaniker Josef Iten solange
herum, bis sie einen funktionstüchtigen
Holzvergaser konstruiert hatten. Durch das
Verschwelen von Holz oder Holzkohle ent-
stehen Kohlendioxid, Kohlenmonoxid und
Äthylen, die mit der richtigen Menge Frisch-
luft zu einem leicht brennfähigen und stin-
kigen Gemisch werden. Statt Benzin ge-
tankt, wurden nach dem Umbau des Autos
einfach Holzklötzchen eingefüllt.
Technisch war der funktionsfähige Holz-
vergaser damit in Zug neuerfunden, aller-
dings hatte auch die Konkurrenz das
Geschäft mit dem Ersatztreibstoff Holz
gewittert. Die deutsche Firma Impert und
die Zürcher Garage Weibel hatten ähnliche
Holzvergaser konzipiert, sodass bezüglich
der Erfindung und deren Vermarktung ein
Streit entstand.
Kaiser gelang es schliesslich mit Hilfe der
Anwaltskanzlei Kirchhofer, Ryffel & Co. aus
Zürich, 1941 die «Holzgasgeneratoranlage»
als Patent Nr. 217720 und 1942 die

«Einrichtung zum Kühlen und Reinigen von
Holzgas» als Patent Nr. 221261 eintragen
zu lassen. Für die Patentierung der Gene-
ratoranlage benötigte das Eidg. Amt für
Geistiges Eigentum viereinhalb Monate, für
das zweite neun Monate. Die Patentschrif-
ten beschreiben episch breit und hochkom-
pliziert, worauf sich der Patentanspruch
bezieht, denn das Spezielle an Kaisers
Holzgasanlage war die «sog. Mitteldüse mit
zentraler Düsenöffnung, dadurch gekenn-
zeichnet, dass nebst dieser zentralen
Düsenöffnung mehrere von innen nach aus-
sen schräg aufwärts verlaufende Düsen-
öffnungen am Düsenkörper angeordnet
sind». Wer mag, darf sich auch noch den
nicht weniger kompliziert tönenden Origi-
nalton der zweiten Erfindung Kaisers in fast
ungebührlicher Kürze anhören:
«Einrichtung zum Kühlen und Reinigen von
Holzgas, dadurch gekennzeichnet, dass
axial über einem ein Ausströmorgan für
die Grobreinigung der Generatorgase ein-
schliessenden zylindrischen Gehäuse eine
für die Kühlung und Aufteilung dieser Gase
verwendete Rohranlage und über dieser ein
für die Sammlung sowie Feinreinigung der
Gase bestimmtes, eine Filtriereinlage ent-
haltendes Gehäuse unmittelbar kommuni-
zierend zusammengebaut sind, und dass

oberhalb dieser Einlage ein in das
zugehörige Gehäuse ragendes Rohrstück
des Gasabzugrohres am Umfang Löcher
zum Auffangen der gereinigten Gase auf-
weist.»
Alles klar? Noch heute wird einem techni-
schen Laien beim Lesen der Patentschriften
schwindlig. Doch auch für die schlimmsten
Ignoranten der damaligen Automobil-
technik waren während des Krieges die
Holzvergaser-Fahrzeuge sogar aus der
Distanz erkennbar: Da die Generatoren viel
Platz benötigten, wurden sie den Fahr-
zeugen aussen angebaut. «Holzküchen»
nannte man sie, und sehen konnte man die
massigen Kübel vorne zwischen den Schein-
werfern, seitlich am Wagen, auf der hinte-
ren Stossstange und sogar angekuppelt auf
kleinen, abenteuerlich schlingernden An-
hängern.

äs Hantieren mit Holzgasgeneratoren
war aufwendig und unbequem. Die

tägliche Wartung umfasste das Lockern der
noch vorhandenen Holzkohle, das Entfer-
nen der Asche und dann das Nachfüllen der
Holzstückchen, was alles miteinander gut
und gerne eine halbe Stunde dauerte.
Schliesslich benötigte ein Personenwagen
für 100 Kilometer Fahrt 150 bis 200 Kilo
Buchenholz - der Leistungsabfall gegen-
über dem Betrieb mit Benzin betrug rund
35 Prozent. Maximal fasste ein Generator
45 Kilogramm Holz - für längere Fahrten
mussten also weitere Holzsäcke in den
Kofferraum gehievt werden. Der Autolenker
im Zweiten Weltkrieg wurde mit den Holz-
gasfahrzeugen zum Heizer wie einst bei den
Dampflokomotiven, denn vor jeder Fahrt
musste der Generator angefeuert werden,
was nochmals zehn Minuten benötigte -
und überdies nicht ungefährlich war.
Alois Kaiser jedenfalls ist in jener Zeit des
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Abb. 10 Die Fahrt auf den Wilds/ritz 1937: abenteurlicb und beschwerlich.

öfteren ohne Augenbrauen gesichtet wor-
den, weil beim Offnen des Fülldeckels mit
einem gewaltigen «Wuffi» brennendes Gas
entwich und die Härchen über den Augen
versengte.
Dennoch war die Nachfrage nach den
Holzvergasern aus dem Hause Kaiser im-
mens. Und Alois Kaiser, ganz gewiefter
Unternehmer, kurbelte die Nachfrage weiter
an mit Reklameschriften. «HOLZGASGENE-
RATOR Kaiser - ein Begriff fortschrittlicher
Konstruktion» hiess es etwa, oder «Kaiser
HOLZGAS ZUG. Der führende und fort-
schrittlichste Holzgas-Generator ist der
bahnbrechende neue Kaiser <De Luxe> mit
Stoff-Filter».
So wurde aus dem grossen Kleinbetrieb
rasch ein kleiner Grossbetrieb mit 50 Ange-
stellten. Nicht nur Automechaniker arbeite-
ten beim Zuger Pionierbetrieb, sondern
jetzt auch Spengler, Schweisser und Schlos-
ser, um die Generatoren herzustellen und

zu montieren. Eigens wurde in der Garage
ein technisches Zeichnungsbüro eingerich-
tet, in welchem die massgeschneiderten
Anschlussrohre skizziert wurden, und ein
Arbeiter war nur dazu angestellt, Holz-
klötzchen mit Sägen und Spaltmaschinen
herzustellen.

E iner der damaligen Lehrlinge im hek-
tischen Grossbetrieb Kaiser hiess

Spartaco Furgani und war eben erst auf
Empfehlung eines Geistlichen von Schme-
rikon nach Zug gekommen. Heute ist er
74jährig, Generalsekretär der Union
Schweizer Fussball-Trainer und l. Sekretär
der Union Europäischer Fussball-Trainer
e.V., und ganz Zug kennt ihn eher unter
dem Spitznamen «Spatz» denn als Herr
Furgani. Er erinnert sich gut an die Zeit,
während der er statt Motorenreparaturen
Generatoren machte. «Technisch gesehen
war das eine hochinteressante Zeit», meint
er, und als er die Photos mit den Holz-
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Vergaserfahrzeugen sieht, rutscht ihm ein
«Oh, du verreckte Chaib!» heraus. Furgani
sagt immer zuerst die Nachnamen, «de
Grob Walti» leitete die Umbauwerkstatt,
«de Ledergerber Peter» baute einen Holz-
vergaser für seinen Seitenwagen-Töff, «de
Trinkler Hans» weilte oft in Bach am
Zürichsee, um dort die Schiffe der Kibag
auf Holzbetrieb umzurüsten.
Überhaupt die Schiffahrt: Die Garage Kaiser
rüstete das erste grössere Schiff der
Schweiz auf Holzgasbetrieb um. Es war die
«Bürgenstock», die den Vierwaldstättersee
mit ihrem Dieselmotor durchpflügte. Die
Betriebsbewilligung dazu sprach das Eidge-
nössische Amt für Verkehr. «Fast alles war
damals bewilligungspflichtig», erinnert sich
Furgani, und der Ärger über die damalige
Vorschriftendichte ist aus seiner Stimme
noch nicht gewichen.
In der Garage Kaiser wurden auch unzähli-
ge Traktoren, Last- und Lieferwagen sowie
vereinzelt auch Busse auf Holzgas umge-
stellt. Speziell die landwirtschaftlichen Ma-
schinen waren im Rahmen des sogenannten
Anbauplanes Wahlen im Dauereinsatz und
dementsprechend ein lohnendes Segment,
auch wenn die Traktoren und Mäh-
maschinen zwischen den zwei Holzküchen
optisch fast verschwanden.
Als neu nach Zug gekommener Lehrling
wohnte Spartaco Furgani im Marienheim in
der Zuger Altstadt. Samstags musste die
Autowerkstatt blitzblank geräumt und ge-
putzt werden, die Kontrollgänge des «Iten
Seppi» waren gefürchtet. Jeden zweiten
Sonntag hatte der Lehrling überdies Tank-
stellendienst - eine Kompensation für diese
Wochenendarbeit zu verlangen, getraute er
sich nicht. Ein kleines Beispiel illustriert
das damalige Klima der Arbeitswelt. An frei-
en Wochenenden fuhr Furgani per Eisen-

bahn heim nach Schmerikon. Am Montag-
morgen um halb acht Uhr musste er in der
Garage wieder zu arbeiten beginnen. Aller-
dings kam sein Frühzug erst um 7.32 Uhr
an - wegen dieser zwei Minuten Verspätung
musste Furgani am Abend vorher nach Zug
reisen, allen Bitten zum Trotz.

I n der Garage waren die Mechaniker,
Spengler und Schlosser ständig mit dem

stinkigen Holzgas umnebelt. Davon wusste
das Kriegswirtschaftsamt und gestand des-
halb dem Garagenpersonal die doppelte
Ration Milch zu. «Aber ich will nicht jam-
mern, es war eine schöne Zeit», meint
Furgani, und sein Blick aus der Stube geht
auf die dicht befahrene Chamerstrasse und
auf seine ehemalige «Garage Spatz». Nach
der Lehre bei Auto Kaiser und einer weite-
ren Mechanikerstelle machte er sich 1951
mit der «Garage Spatz» selbständig. Später
kam in Baar noch das «Cafe Spatz» hinzu.
Der Mechanikerlehrling Furgani hatte Alois
Kaiser nicht häufig zu Gesicht bekommen.
Kein Wunder, denn Kaiser leistete Aktiv-
dienst bei den Motorfahrern, insgesamt 637
Tage während des Krieges, zuerst als Soldat,
dann als Offizier, schliesslich avancierte er
zum stolzen Hauptmann. Als Kaiser wäh-
rend des Krieges als Unteroffizier wirkte,
schickten seine Untergebenen eine Karte an
seine Gattin Elsy Kaiser: Darauf abgebildet
war ein Giftzwerg, der seine Soldaten an-
schrie.
In dieser Pose hat Furgani seinen damali-
gen Chef Kaiser nicht in Erinnerung. Im
Gegenteil, Kaiser bemühte sich ausseror-
dentlich um einen gepflegten Umgang, denn

zu seiner Klientel zählten viele Ärzte und
andere Gutbetuchte. Schliesslich kostete
der billigste Holzvergaser für Personen-
wagen 3000 Franken plus 750 Franken
Montage - ein stolze Summe, auch wenn
sie von der Eidg. Preiskontrollstelle geneh-
migt worden war. So verwundert es nicht,
dass gerade in dieser Zeit Kaiser seinem
Vater für die Übernahme der Garage sowie
der Grundstücke an der Baarcr- und Güter-
strasse in Raten 215'000 Franken bezahlte
und praktisch gleichzeitig an der Weinberg-
strasse ein grosszügiges und standesge-
mässes Eigenheim mit herrlichem Weitblick
erstellen liess. Es war das erste Haus an der

damals noch nicht bestehenden Weid-
strasse, der Quadratmeter kostete gerade
vier Franken.
Um als Unternehmer für Holzgas-Genera-
toren bestellen zu können, musste Kaiser
Kniffe anwenden. Ärzte Hessen sich gele-
gentlich nur zum Schein Holzgasgenera-
toren einbauen und fuhren stattdessen mit
dem knappen Benzin aus merkwürdigen
Tauschgeschäften. Gewisse Rohstoffe wie
Nickel waren für Kaiser schwer zu be-
schaffen, da nahm man, was man bekom-
men konnte, egal, woher es stammte. Und
Holz holte Kaiser zuweilen nachts in den
Wäldern des Ägeritals, einmal hatte er so
schwer geladen, dass er den Wagen nicht
mehr bremsen konnte und eingangs Stadt
mit vollem Tempo auf die Wiese donnerte.
Solche waghalsigen Manöver gehören
durchaus auch zu Alois Kaiser, sie erst
machten ihn berühmt. Als 1929 einer am
17. Februar mit dem Motorrad den gefrore-
nen See überquert hatte, liess das dem
knapp 22jährigen Wisel keine Ruhe, bis
er mit seinem Ford über das blanke Eis
bis nach Buonas gefahren war. Die ganze
Stadt redete über Kaisers Eisritt, sein Vater
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aber beste Werbung für Kaisers Autos.

aber soll daran wenig Freude bekundet
haben.
Auch als Rennfahrer machte sich Kaiser
einen Namen. Mit 18 Jahren gewann er das
Autorennen auf den Zugerberg hinauf, spä-
ter siegte er am Malojarennen und beim
grossen Preis von Bremgarten. Auch seine
Frau Elsy gewann einmal das Autorennen
am Maloja, Alois hatte als Beifahrer die
Anweisungen gegeben.
Seine waghalsigen Autofahrten waren nicht
einfach Selbstzweck, sondern sollten für die
Garage, die von ihm vertretenen Auto-
marken und für die Zuverlässigkeit der
neuen Technik überhaupt werben. 1937
fuhr er via Ägerer Hürital mit seinem
gewöhnlichen Serien-Opel auf den Wild-
spitz.
Das kann man sich heute kaum vorstellen.
Das Auto musste sich über Bäche, Steine
und Geröll quälen, dauernd musste Kaiser
mit seinen Begleitern das Auto mit Seilen
sichern, manchmal schafften sie pro Stunde
nur gerade 10 Meter. Aber die Werbewir-
kung war enorm. Kaiser wusste darum und
hatte deshalb einen Photographen auf die
beschwerliche Reise mitgenommen, der die
Extremtour ausführlich dokumentierte.
Im gleichen Jahr erklomm Kaiser die Rigi -
ein noch verrückteres Unterfangen. Zwar
wurde Kaiser dafür mit 500 Franken ge-
büsst, doch die Zeitungen bis in die Nieder-
lande berichteten über das aussergewöhnli-
che Ereignis. Ein Photograph reichte dies-
mal nicht, er nahm gleich einen Filmer mit,
der die Fahrt von Kaisers Opel bis auf die
Rigi Kulm mitdrehte.

Hatten vor diesen Expeditionen etliche
Zuger ihre Autos in Zürich erworben,
wurde nun Auto Kaiser zu einem Begriff.
Kaiser praktizierte mit seinen Werbefahrten
kluges Event-Marketing, bevor es diesen
Begriff überhaupt gab.

ach dem Krieg und dem geschäftli-
chen Höhenflug mit den Holzver-

gasern hatte Kaiser einen schweren Schlag
zu verkraften. Josef Iten, sein langjähriger
Chefmechaniker, Miterfinder, Mitfahrer bei
Rennen und Bergexpeditionen, machte sich
selbständig und eröffnete 100 Meter baar-
wärts seinen eigenen Betrieb.
Damit nahm die Entwicklung der Achse
Zug-Baar als Dienstleistungsstrecke für
alles Motorisierte ihren unabwendbaren

Lauf. Zwischen 1945 und 1950 versechs-
fachte sich der Autobestand im Kanton Zug,
zwischen 1950 und I960 ergab sich noch-
mals eine Vervierfachung, bis 1970 aber-
mals eine Verdreifachung, und seither sind
es wiederum dreimal mehr. Das Geschäft
mit dem Auto läuft und läuft und läuft, auch
zwischen Zug und Baar: Mercedes rechts,
Fiat, Lancia links, Cadillac, Buick, Pontiac,
Chevrolet, Opel rechts, Honda links, Ford
links, Citroen links, Honda rechts, Rover,
Subaru links, Saab, Kia rechts, Peugeot
rechts. Esso, Agip, BP, OK, Migrol, BP und
Avia kann getankt werden - die Garage
Kaiser setzte an der Baarerstrasse den
Anfangspunkt, nun herrscht zwischen Zug
Nord und Baar Automobilität total, auf und
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an den Strassen. So ist es kaum ein Zufall,
dass just an dieser Automeile die erste
Futterkrippe für Autolenker errichtet wur-
de, bei der nicht einmal zum Verzehr der
ketchuptropfenden Brötchen das wohlige
Innere des eigenen Autos verlassen werden
muss. «Drive-in» nennt sich das.
Trotz Josef Itens Absprang und der aufzie-
henden Konkurrenz zeigte Kaiser, dass er
seine unternehmerische Nase stets im Wind
hatte:
Als erster hatte er einen Abschleppwagen.
Als erster vermietete er Autos.
Als erster betrieb er eine Fahrschule.
Als erster hielt er Taxis. .
Als erster hatte er einen Krankenwagen.
Als erster besass er Reisebusse.
Als erster organisierte er Carfahrten.
Als erster veranstaltete er Pilgerfahrten.
Kaiser, seit jeher ein frommer Mensch, fun-
gierte als Chauffeur, aber auch als Vorbeter,
«fahrende Beichtstühle» wurden Kaisers
Cars genannt. Auf den Reisen amtete er in
der Frühmesse jeweils noch als Messdiener,
und in allen Pilgerkirchen wusste er das
Licht anzuzünden. Auf die betenden Pilger-
frauen soll Klüser mächtig Eindruck ge-
macht haben. Ein Bild ist vorhanden, das
Kaiser 1955 in Roma Gianicolo zeigt. Er
sitzt auf einer Steinmauer mit dem Gebets-
buch in der Hand, «REISELEITER ALOIS
KAISER» steht drunter, datiert auf Pfing-
sten 1955.
Daheim, am Weinberg, brütete Kaiser stun-
denlang über Strassenkarten. Photos seiner
bisherigen Fahrten zierten den Prospekt.
Nizza (Promenade des Anglais), Orange,

Genova (Piazza de Ferrari), Dolomiten,
Niederwald (Rüdesheim), Markusplatz Ve-
nedig, Eibsee, Marksburg. Um auch hier
die Leistungsfähigkeit zu beweisen, absol-
vierte Kaiser mit seinem Gar 17 Pässe an
einem Tag. 927 Kilometer mit einer Höhen-
differenz von 29*837 Metern legte er zu-
rück, der mitfahrende «Ad. Brüderlin,
Consult Ing. u. Automobilexperte» listete
auf 7 Seiten exakt Fahrzeiten und Durch-
fahrtsorte auf. Die durchschnittliche Ge-
schwindigkeit betrug 50,1 km/h, die Fahr-
zeit 18 Stunden und 15 Minuten, unterwegs
waren die beiden 20 Stunden und 15
Minuten. Nach der Fahrt konnte Kaiser
tagelang nur noch gebückt gehen.
Ob der vielen Reisen vernachlässigte Kaiser
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seinen Garagenbetrieb, und, als das Ange-
bot und die Gelegenheit günstig waren, ver-
kaufte er die Garage 1966 an Pierre Sudan,
der den Namen Auto Kaiser bis heute wei-
tergeführt hat. Täglich hastete Alois Kaiser,
im Kampf gegen die Uhr, auf den Zugerberg
und zurück. Ebenso regelmässig spazierte
der einstige Patron mit den Händen auf
dem Rücken durch seine ehemalige Wir-
kungsstätte an der Ecke BaarerTBleichi-
strasse.
Den mächtigen Bau der Eichstätte gegen-
über seiner Garage hat Kaiser nicht mehr
miterlebt. «Fitness-Park» heisst es darauf,
und wenn die Warteschlange vor dem Rot-
licht losfährt, wogen die Ahornblätter im
Fahrtwind. Die Bäume wurden auf der an-
deren Strassenseite in zwei-mal-zwei Meter
messende Aussparungen eingepflanzt. Das
Cabriolet vor dem Schaufenster kostet
117690 Franken.
Zug ist mobil geworden.
Der Autor dankt Elsy Kaiser, Barbara
Schwerzmann-Kaiser, Gaby Steinegger
Kaiser, Markus Kaiser, Osy Zimmermann,
Spartaco Furgani und Christian Raschle für
ihre Auskünfte, ohne deren Hilfe dieser
Beitrag nicht möglich gewesen wäre.
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